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Vom Sinn der Heiterkeit
Bischof Amedee Grab meinte in ei-
ner Schweizer Illustrierten im Mai
2001 auf die Frage «Was ist für Sie
die grosse Freude?»:

«Zu leben. Das Leben an und für
sich ist ein Quell der Freude. Wir
sind nicht aus Zufall hier, Gott hat
uns ins Leben gerufen. Dass wir
leben, sollte uns mit Dankbarkeit
erfüllen. Das allein reicht doch, um
glücklich zu sein. Ich habe Freude
am Leben. Und ich singe gerne.»
Ich auch.

Wir scheinen in einer Zeit zu le-
ben, in der bei vielen Menschen
die Freude am Leben aber verloren
gegangen ist, bei denen die Heiter-
keit und die Freude nicht sonder-
lich am Platze sind. Viele schlimme
Nachrichten stürmen auf uns ein
und dies gibt dem einen oder ande-
ren vielleicht Grund, der Verzweif-
lung näher zu sein als der Heiter-
keit. Warum ist dennnoch die Rede
davon? Weil wir sie gerade heute
gut brauchen könnten.

Heiterkeit ist «Leben im
Gleichmass»
Doch leider gehört die Heiterkeit,
wie auch die Lebenskunst, die Freu-
de, die Selbstsorge, die Gelassen-
heit et cetera zur Familie jener
Begriffe, die in der Moderne und in
der modernen Philosophie weitge-
hend vergessen worden sind. We-
sentliche Inhalte des Begriffs sind
daher nur durch einen Rückgriff auf
dessen Geschichte zu erschliessen.
In der Antike ist die Heiterkeit eine
gewählte und asketisch hergestellte
Haltung, verbunden mit einer be-
stimmten Sicht der Dinge, sie ist
eine vom Bewusstsein vorgenom-

mene, massvolle Disposition des
Gemütes. Bei den Menschen, sagt
Demokrit, (griech. Philosoph um
460 v. Chr.) entstehe Heiterkeit aus
dem massvollen Umgang mit Lüs-
ten und aus einem «Leben im
Gleichmass» - einer Wohlpropor-
tioniertheit zwischen dem Zuviel
und Zuwenig in allen Dingen. Mit
diesem ebenmässigen Leben er-
reicht man anstelle von Missmut
Wohlgestimmtheit.

Über erfreuliche Dinge sich
wirklich freuen
Heiterkeit ist auch Voraussetzung,
sich über erfreuliche Dinge wirklich
zu freuen und das bedeutet keines-
wegs, nur Erfreuliches zu bejahen
und Unerfreuliches zu negieren.
Der Stoiker Seneca (röm. Schrift-
steller, 4 v. bis 65 n. Chr.) meint
schon im ersten Jahrhundert n. Chr.,
«Grundlage der Heiterkeit ist das
Festgefügtsein der Seele, die <mitten
im Sturm> die Balance zu halten
vermag und frei ist von ängstlicher
Sorge, frei sogar noch von Angst
vor der Angst.» Wir bedürfen, um
nochmals Seneca zu zitieren, zu-
dem der Freunde, «deren Heiterkeit
Schwermut zerstreut und deren An-
blick allein schon erfreut», ein An-
blick, der nicht nur auf äusserlicher
Schönheit beruht.

darauf ankommt, sich selbst zu
besitzen. Die ganze Lebensweise
sollte massvoll eingerichtet sein,
denn solches Leben bietet weniger
Angriffsflächen für Attacken des
Schicksals; Seneca: «Viele Stürme
fallen nur über diejenigen her, die
ihre Segel zu weit ausspannen.»
Das selbstmächtige Selbst ist auf
alles vorbereitet und hegt keine
Illusionen über ein «Leben in zarter
Unberührtheit».

Dem Geist Erholung einräumen
Die Weihnachtstage sind bestens
geeignet, über diese Dinge nachzu-
denken, um dem Leben einen Sinn
zu geben, damit Heiterkeit unsere
Seele erhellt.

Heiterkeit ist nicht Fröhlichkeit,
auch wenn diese zuweilen ihre
Ausdrucksform ist, kann aber mit
Humor und Lachen einhergehen.
Man muss, um zu Heiterkeit zu ge-
langen, dem Geist Erholung einräu-
men und ihm immer wieder Müsse
gönnen, die ihm zur Nahrung und
Kräftigung dient. Auch soll man
sich unbedingt viel in der Natur
aufhalten, damit der Geist unter
freiem Firmament und in frischer
Luft sich belebe und erhebe, um
Kraft zu schöpfen, und wir uns er-
freuen an unserer schönen, lebens-
und liebenswerten Heimat Liech-
tenstein.

Anschliessend möchte ich mit Bi-
schof A. Grab feststellen, das Leben
an und für sich ist ein Quell der
Freude und sollte uns mit Dankbar-
keit erfüllen. Dann erst wird das
ganze Leben zum Fest.

In diesem Sinne wünscht die Re-
daktion frohe und gesegnete Weih-
nachten und «A guats neus Johr,
dass lang lebscht, gsund blibscht
und in Himmel kunscht».

Nicht an irgendwelchen Besitz sein
Herz hängen
Wichtig ist des Weiteren, nicht an
irgendwelchen Besitz sein Herz zu
hängen, denn um Besitz muss der
Mensch sich kümmern, um ihn
muss er fürchten, unentwegt ist er
mit ihm beschäftigt, manchmal von
ihm besessen, während es doch Adulf Peter Goop


